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Polyte bringt pfeifend einen Camembert, einen Laib 
Brot und eine Schüſſel heißen Wein. 

O, der ſüße Rauſch! a 

Bernier hat ſeinen Becher ſofort mit dem brennheißen 
Getränk gefüllt. Er trinkt. Wie Feuer, wunderbares Feuer 
rinnt es in ihn hinein. Boubou bekommt eine Schnitte Käſe. 
Er ſchlingt fte mit halb geſchloſſenen Augen und zum Platzen 
vollen Backen hinunter. 

Herr Ferdinand hat die Ellbogen auf den Tiſch und das 
Geſicht in die Hände geſtützt. So ſieht er den Ausgehunger⸗ 


ten zu und macht ſich dabei teils erſtaunt, teils entzückt über 
ſie luſtig: „Weiß Gott, die haben einen Schlund 


das ſind 
ja keine Magen, das ſind ja Löcher!“ 

Und er füllt die Gläſer mit einem ſchweren, dicken, bitte⸗ 
ren Wein, der die Finger und das Porzellan der Schüſſel 
violett färbt. 

e lagt ſchließlich: „Danke . das war not⸗ 
wendig .. . ich konnte nicht mehr .. . oh, vielen Dank!“ 

„Nichts zu danken“, antwortet Ferdinand. „Darauf hat 
jedes Glied der Kette ein Anrecht in der Not .. Jetzt, da 
du wieder aufgepulvert biſt, mein Alter, wollen wir uns 
mal raſch zu Goume auf die Beine machen. 2 

Bernier fährt zuſammen. „Zu Goume?“ ſtammelt er. 

Ach, welche tragiſche Erinnerungen enthält nicht dieſer 
Name! 

Goume! Dieſer entſetzliche Räuber, der einſt durch Mo⸗ 
nate hindurch Frankreichs Fluren in Schrecken gehalten 
hatte, Goume der Blutſauger! Gonme, der Bauchauf⸗ 


ſchlitzer! . 


„Nun ja, zu Goume“, antwortet der Mann mit dem 
roten Halstuch ganz ruhig. 

„Dann,“ fragt Bernier bebend, „dann ... iſt alſo 
Goume .“ 

„Mein Vater“, antwortete Herr Ferdinand ohne die ge⸗ 
ringſte Erregung. 

Und fügt nach kurzem Stillſchweigen hinzu: „Nur daß 
er ſonſt für alle Leute Herr Duvanet iſt.“ 

Herr Ferdinand iſt aufgeſtanden. Er ſagt noch: „Bis 
5 den Feſtungswerken werden wir mit der Stadtbahn 
fahren.“ 

Bernier ſteht nun auch auf. Die Nahrung, die er eben 
in ſich aufgenommen hat und das glühende Getränk geben 
ihm neue Kräfte. Sein Kopf brennt wie Feuer. Sein Herz 
ſchlägt ſehr raſch. In ſeinen Adern treibt heftig das erhitzte 
Blut. Er ſpürt die Wunden an ſeinen Knien faſt nicht 
mehr. Er kann Boubou mit einer Hand aufnehmen und ſich 
wieder auf den Rücken ſetzen. 

„Kann dein Mädel denn nicht gehen?“ fragt Herr Fer⸗ 
dinand erſtaunt. 

„Ja .. er iſt nicht gewöhnt, eine Nacht im Freien zu⸗ 
zubringen.“ 


„Wieſo er?“ 
„Mein Bub.“ 
„Dein Mädel?“ 


Bromberg, den 1. November 


1928. 


„Nein 
ſagen ſollen, er iſt hein Mädel. 


... Mein Bub 55 Ja richtig, ich hätte es dir 


„Er iſt kein Mädel?“ 

„Nein ... ein Bub... ein kleines Mannsbild.“ 

„Warum ſteckſt du ihn denn dann in ſo ein Kleid?“ 

„Wegen der Polizei .., ſie hat meinen Steckbrief 
man iſt hinter mir drein ... Und man weiß auf der Prä⸗ 
fektur, daß ich mit meinem Buben davon bin.“ 

„Was? ... Was ſagſt du da? ... Die Putz... Du 
haſt ſie auf dem Hals?“ 

„Ja, man ſucht mich.“ 

„Und das ſagſt du nicht!... Ja, zum Teufel, wg 
denkſt du denn? .. . Willſt uns wohl alle ins Kittchen Hrili- 
gen? .. . Für einen Kerl, der aus dem Bagno raus fit, 
biſt du verflucht wenig gekocht ... Das ändert alſo meinen 
Plan ... Wir fahren nicht mehr zuſammen mit der Stadt⸗ 
bahn . . . Ich verlang nicht, daß du mir dein Geheimnis 
anvertrauſt ... das iſt nicht Brauch in der Brüderſchaft 
aber du ſiehſt doch ein, wir könnten alle bei meinem Alten 


verſchüttet (arretiert) werden.“ 


Er öffnet die niedrige Tür der Kammer und ruft: 
„Hallo, Polyte!“ . AR, 7 

Das kleine Stehaufmännchen ſchlapft auf ſeinen Pan⸗ 
toffeln heran: „Was iſt, Herr Ferdinand?“ 

„Paß auf, Polyte! ... Erſt aber mach die Tür zu, es 
braucht uns keiner hören ... Alſo, ich werde es dir er⸗ 
. ... Der Herr hier hat Schwierigkeiten mit der 

N 
Polyte wendet ſich Bernier mit einem Kopfnicken zu. 
„Das kommt vor“, jagt er janft und philoſophiſch. 

„Ja, das kommt vor,“ wiederholt Herr Ferdinand mit 
verſtecktem Lächeln, „aber er ſoll lieber nicht verſchüttet wer⸗ 
den, das macht die Sache noch komplizierter .. Ich geh 
alſo allein aus deiner Spelunke ... Du mußt fie aber im 
ſtillen von hinten herum heraus laſſen.“ 

„Ich verſteh, Herr Ferdinand.“ 

8 2 da haſt du ein paar Fetzen (Banknoten) für das 
utter.“ 


Goumes Sohn wendet ſich nun an Bernier: „Jetzt paß 


mal auf, wie wir uns wieder treffen werden . Polyte 
wird dich führen .. brauchſt ihm nur folgen.. Wenn 
du auf der Straße biſt, jo rufſt du ein Taxi ... es gibt 


dort maſſenhaft .. du warteſt nicht, ſteigſt ein und ſagſt 
dem Chauffeur: Station Saint-Sulpice ... zahlſt eine 
runde Summe, damit du nicht länger vor der Karre ſtehen 
bleibſt .. da halt du das Geld, biſt ja ganz ſtier! 
Goume wird es auf ſeine Rechnung nehmen. — Dann alfo 
wirfſt du dich in eine Stadtbahn, Richtung Montparnaſſe .. 
in Saint-Sulpice werden jetzt um die Zeit nicht viel Leute 
i biſt du zufällig allein mit deinem Buben, ſo ſteig 
in den erſten Zug, der vorbei kommt ... Wenn Leute da 
ſind, und wenn es auch nur ein altes Weib, ein Soldat oder 


ein Pfarrer iſt, jo mach, als ob du einſteigen wollteſt, bleib 


15 im letzten Moment auf dem Perron zurück! Verſtehſt 


„Ja“, ſagt Bernier. „Ich kenne das ... iſt einer hinten 
mir her, ſo ſteigt er in den Zug ein und fährt allein weiter.“ 


„Klar! enn er aber den Trick bemerkt und auch auf 
dem Perron bleibt, ſo kannſt du dir ſeine Viſage an⸗ 
ſchaun ... Geht es nun aber gut und du bleibſt allein, fo 


ſchauſt du, daß du auf den anderen Perron hinüber kommſt. 
Du ſagſt zu dem Beamten an der Drehtür: Ich habe mich 
geirrt, ich will zu den Hallen. Und ſpringſt dann in den 
erſten Zug, der daher kommt ... In Saint⸗Germain⸗des⸗ 
Pros ſteigſt du ſchnell aus und ſpendierſt dir eine Taxi bis 
zur Porte du Bas⸗Meudon ... Dort findeſt du mich unter 


der kleinen Etiſenbahnbrücke 
ſtanden?“ 
Verſtanden“, antwortete Bernier. 

err Ferdinand drückt ſich diesmal ſein Hütchen über 

die Augen. Er nimmt ſeine geſtrickte Krawatte herunter 

und ſteckt ſie in die Taſche. Sein Hemd hat keinen Kragen, 

die Knopflöcher ſind durch einen kugelförmigen Kupfer⸗ 

knopf zuſammengehalten. der ihm den Adamsapfel eindrückt. 

Er ruft noch: „Dann alſo auf Wiederſchaun!“ und geht 


rt. 

Polyte macht die Tür hinter ihm zu, löſcht das Gas 
aus und befiehlt: „Jetzt rührt euch nicht! Ich muß erſt 
einen benachrichtigen. N 

Er nimmt einen Schemel, fteigt mit gewaltiger An⸗ 
rengung hinauf, um an der Mauer oben eine Art Schiebe⸗ 
enſterchen aus trübem Glas zu erreichen, zieht an einer 

chnur und verſetzt es ſo in heftige Bewegung. 

Bernier ſieht einen engen Hof und in einer Ent⸗ 
fernung von höchſtens zwei Metern die ſchadhafte Mauer 
eines alten Hauſes. Man hört, wie Töpfe durcheinander 
eworfen werden und wie zwiſchendurch das Waſſer aus den 

aſſerleitungen rinnt. 

Es find die Küchen von einem großen Reſtau rant“, 
erklärt Polyte. > 2 

nd heult mit den Händen an dem Mund: „Hö 
Oh . .. Höhöhb ..., dann wartet er 
ee Stimme von weit her wie ein Echo antwortet: 

Es iſt gut“, murmelte Polyte, „man kann durch.“ Und 
er läßt das Schiebefenſter fallen. „Folgt mir!“ 

Der kleine Dickbäuchige geht Bernier und dem Knaben 
voran. Er läßt ſie durch einen langen Gang hinter ſich her 
geben, dann umklammert feine welke Hand ein Geländer: 
are? ſo weiter bis zum Fünften“, ordnet er an. „Vor⸗ 


end ſo raſch“, bittet Bernier. „Meine Knie ſind zer⸗ 
nden.“ ; 


Hab keine Angſt,“ ſagt der Hotelbeſitzer, „ich muß meine 
bunbert Kilo een} 


von Verſailles .. Ver⸗ 


tte wie eine Schlange hinauf windet. Boubou hat zu 
1 5 


ndet, 

Kommt mit herein“, ſagt er. 
r ſchiebt den Riegel vorſichtig vor, nimmt aus einem 
Wandſchrank eine kleine Leiter mit Haken, befeſtigt ſie an 
em Sims eines engen Fledermausfenfters, durch das das 
immer nur ſpärlich erhellt wird; dann ſteigt er ein paar 
roſſen hinauf und ſtößt, indem er ſich mit beiden Händen 
an dem Fenſterſtock feſthält, das Fenſter gegen das Dach auf. 

Da hinaus follt ihr euch verflüchtigen.“ 

orher aber läßt er noch einmal ſeinen Ruf ertönen: 
„56—6—6“, allerdings mit leiſer Stimme. Und diesmal ant- 
wortet die Stimme, die man ſchon früher gehört hat, von 
ganz nahe mit einem ſchwachen „Hö—höl“ 

Aa mir nach“, befiehlt Polyte. 

„Wo führt das hin? fragt Bernier. 

„Auf das Dach“, antwortet der Hotelbeſitzer. „Aber 

raſch ... trödelt nicht hinter mir, es iſt wegen der 
Spitzel ... und entfernt euch vor allem nicht nach links! 
Dort iſt die Straße.“ 

Polyte hat fi keuchend auf das Dach geſchwungen. 

Bernier hat von hinten angeſchoben, ſteigt ihm nach, 
beugt ſich dann durch das Fenſter hinunter und packt Boubou 
bei den Schultern, um ihn zu ſich heraufzuheben. 

Ein paar Schritte neben ihm taucht in dem Dach des 
Nachbarhauſes, das kaum einen Meter höher iſt, aus einem 
wnderen, ebenfalls offenen Fledermausfenſter, der Kopf 
ines Mannes auf. 


„Sind Freunde von 
ohne, daß einer ſie ſieht.“ 

„Iſt möglich . .. ſchick fie her!“ 

„Du gehſt weiter nacht rechts,“ erklärt der Hotelbeſitzer 
Bernier, „zeigt euch nicht an den Seiten dort ſind ge⸗ 
wöhnlich Putze, die könnten euch von unten ſehen ... Alſo 
viel Glück und los!“ 

Bernier hat Boubou klugerweiſe auf den Arm genom⸗ 
men. Boubous Wangen ſind dunkelrot, ſeine Augen glänzen 

t. und er lacht, lacht aus vollem Hals. Er unterhält 

5 8 ag ſetele ir d * hörlich 
pielen wir denn, Pap?“ fragt er unaufhörlich. 
„So ſag doch, was ſpielen wir?“ : 
„Sei ‚ Bouboul“ 
Nein, es macht mir ſolchen Spaß.“ 


„Wirſt du ſchweigen! 
Ich will aber luſtig ſein,“ 


Der Wern har das kleine Hirn aus der Ordnung ge⸗ 
bracht. Bernier erreicht das Dach des Nachbarhauſes. Er 
wendet ſich um, um ſich bei Polyte zu bedanken, aber der 
Hotelbeſitzer iſt bereits verſchwunden. 

Der Mann wird ungeduldig: „So eilt euch doch ... ein 
bißchen Dalli ... So eine Tour bei Tag iſt keine Kleinig⸗ 
keit ... Da, gib mir deine Kleine her .. . und ſpring felber 
in mein Loch ... Mein Bett ſteht unten .. wirſt dir nicht 
die Haxen brechen... Spring!“ 

Bernier befindet ſich wieder in einer Dachkammer, hat 
aber keine Zeit, ſie ſich länger zu betrachten, denn der Mann 
ſchiebt ihn ſofort zu der Tür: „Hinunter .. . raſch!“ 

Und Bernier bittet wieder: „Nicht zu ſchnell, meine Füße 
tun mir ſo weh.“ a 

Es iſt ein großes und altertümliches ſteinernes Stiegen⸗ 
haus, in dem ſie nun ſechs Stockwerke hinunter müſſen 

Unten warnt ſie der Mann noch: „Ihr müßt euch die 
Mauer entlang vor der Portiersloge ganz gebückt halten, 
damit euch niemand ſieht. Dann wendet euch nach links.“ 

Bernier gehorcht ſeinem Rat und zwingt Bonbon durch 
einen Druck an der Schulter, dasſelbe zu kun. Er wendet 
ſich nach links. Dort führt ein großes offenes Tor auf eine 
bewegte Straße. Schon iſt er auf dem Fußſteig. Er ſieht 
hinter ſich, um ſich von ſeinem Führer zu verabſchieden, aber 
der Mann iſt verſchwunden. 

Da erinnert er ſich an Ferdinands Worte: „Ruf ein 
Taxi ... es gibt dort maſſenhaft.“ Das iſt wahr. Die 
Straße iſt von Wagen überfüllt. Er orientiert ſich, ſieht von 
weitem den Turm von Saint⸗Jaques, erkennt die Rue de 
Rivoli. Er ruft ein Automobil: „Chauffeur, Station Saint⸗ 
Sulpice!“ 

Im Wagen reißt er Boubou wild an die Bruſt. 

„Jetzt haſt du alſo gegeſſen, mein Kleiner!“ 

„O ja, und gut war es, Papa... fo warm... ſo 
gut ... Der Herr, der uns zu eſſen gegeben hat, der iſt 
doch wirklich furchtbar lieb!“ 

„Ja, er iſt lieb.“ z 

Bernier hat dieſe Worte mit geſenktem Kopf geflüſtert. 

Der Mann, der ſie ihren Hunger ſtillen ließ, dieſer 
Mann iſt der Sohn von Goume. Goume aber iſt einer der 
entſetzlichſten Verbrecher, die jemals Frankreich in Schrecken 
verſetzt haben. Und Bernier geht zu Goume... Der 
Würfel iſt gefallen! Weil er allein iſt, von allem entblößt, 
von jedem verlaſſen, verflucht, gejagt, verdammt, deshalb 
kehrt Bernier zurück zu den Genoſſen ſeiner Schmach. Aber 
da zaudert er mit einemmal .. . Eine innere Stimme ſpricht: 
„Was willſt du tun, Vinzenz? ... Du warſt ſchon ein an⸗ 
ſtändiger Mann geworden und in wenigen Stunden wirſt du 
verlieren, was du in zehn Jahren der Beſſerung und Reue 
erworben Haft. Was wirſt du tun? ... Sicher wird dir, 
wenn du dich einem Glied der Kette wieder anſchließt, ſeine 
Hilfe, ſein Schutz und vielleicht im weiteren Verlauf auch die 
Hilfe und der Schutz von anderen Verbündeten zu teil wer⸗ 
den, ſie ſind dir ja zu unbedingter Unterſtützung verpflichtet. 
Aber du weißt ſehr gut, daß nach den unbarmherzigen Ge⸗ 
ſetzen des Geheimbundes entſprungener Deportierter, du 
auch deinerſeits dich ihnen für dein ganzes Leben hindurch 
unbedingt verpflichteſt. Sie können für das Brot, das Ob⸗ 
dach, die gefälſchten Papiere, für die Mittel zur Verkleidung 
oder das Geld, das ſie dir zukommen laſſen, deinen Kopf in 
Anſpruch nehmen, um irgendein Verbrechen auszuſinnen, 
durchzudenken, vorzubereiten, oder auch deine Hand, um los⸗ 
zuſchlagen. Haſt du den anſcheinend ſo unſchuldigen Worten 
von Herrn Ferdinand auch genug Aufmerkſamkeit geſchenkt? 
Er ſagte gleich im Anfang eures Geſprächs: „Er wird dich 
gerne ſehen, mein Alter , Gerade jetzt ſucht er ein paar 
feſte Kerls für eine Arbeit. > 

Eine Arbeit! Du biſt dir doch nicht im Zweifel, was 
das bei Goume bedeuten kann. Es wird Blut fließen. Be⸗ 
denk es, Vinzenz! Noch iſt es Zeit! ... Ruf den Chauffeur, 
laß den Wagen halten, ſteig aus und miſch dich unter die 
Menge auf der Straße. Verſuch dein Glück und bleib, was 
du geweſen biſt: ein anſtändiger Menſch!“ 

Bernier läßt entſchloſſen das Wagenfenſter herunter. 
Schon beugt er ſich heraus, um dem Führer zuzurufen, er 
möge ſofort neben dem Fußſteig Halt machen. Doch, noch 
ehe er den Mund geöffnet hat, wirft er ſich mit einem Ruck 
nach hinten, und zieht erblaffend den Hut über die Augen. 
Das Auto hatte La Place du Chätelet und Le Pont au 
Change überquert und war auf den Boulevard du Palais 
eingebogen. Und ſo fuhr es eben an der Polizeipräfektur 
vorbei. Bernier hat das drohende Gebäude wieder erkannt. 
Die Schutzleute ziehen vor dem großen Tor in ihren Uni⸗ 
formen auf Wache, während eiber mit Aktenbündeln, 
Polizeiſoldaten, Beamte in Zivil und Kommiſſionäre in be⸗ 
ſchäftigter Eilſe dort aus und ein gehen. Der gehetzte 
Mann, deſſen Hirn nach dem langen Faſten vom Wein über⸗ 
hitzt iſt, bildet ſich ein, er ſei das einzige Objekt dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Erregung. Die ungeheure Polizeimaſchine 
babe alle Räder in Bewegung geſetzt, um den Entſprunge⸗ 
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nen wieder zu finden ... Sie muß ja noch vor fünf Tagen 
und fünf Nächten ſeiner habhaft werden. 

Dieſe Akten tragen ſeinen Namen, erzählen ſeine Ge⸗ 
ſchichte, enthalten alle Details und ſeinen Steckbrief. Jeder 
Polizeiinſpektor muß ſeine Photographie, die in hunderten 
von Exemplaren zogen wurde, beſitzen und weiter ver⸗ 
breiten. Dieſe Soldaten werden den Haftbefehl an alle 
Bahnhofſchalter, an jedes Stadttor weiter geben. Die Kom⸗ 
miffäre organiſieren ſchon die Verfolgung 

Und er ſoll ganz allein, ſo wie er iſt, auf die Straße 
ſteigen. Nein! 

Um gegen die Polizei zu kämpfen, bedarf er der Hilfe 
feiner verſchlagenſten Genoſſen aus der Kette. Goume er⸗ 
2 ihn ... In welchem Schlupfwinkel? Das iſt ganz 

Goume erwartet ihn. Und er geht zu Göoume 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein ſeltſames Interview. 


Beſuch bei dem erſten und eingigen Lappendichter 
Juhan Tuuri. 


Von Dr. Lotte Sternbach⸗Gärtner. 
Kiruna, Lappland. 


Wer glaubt, es ſei kein Kunſtſtück, einen Lappendichter 
zu interviewen, der möge mal ſelbſt heraufkommen und es 
verſuchen! Die Lappen ſind bekanntlich ein Nomadenvolk, 
das heißt Leute, von denen man nie weiß, wo ſie ſind. 
Und weiß man es einmal glücklich, dann find ſie ſicherlich 
ſchon wieder anderswo. Das iſt die eine Schwierigkeit. 
Noch ärger aber wird die Sache dadurch, daß dieſes merk⸗ 
würdige Volk ſich mit Vorliebe jenſeits des Polarkreiſes 
aufhält, dort, wo ein normaler Mitteleuropäer ſchon im 
Oktober — und um dieſe Zeit handelt es ſich in meinem 
— — in Gefahr iſt, irgendwo im meterhohen Schnee 

ecken zu bleiben. 


kum, 9 und in jedem Sinn des Wortes. 
fü — ge erregendes Buch „Muitta⸗ 
gen 


Daß ſein Buch überhaupt zuſtande kam und verbreitet 


nie zu beſuchen vergeiien, wenn jie zur Jagd nach Lappland 
kommen, die droll⸗ 


ſich 
einige Bahnſtunden nördlicher, in Lahtilahti, jenſeits des 
Torneträsts aufhalte. — 

Schweigend glitten wir auf Schneeſchuhen durch den 
weißkalten Forſt, in dem das blaue, mit gelben und roten 
Borten benähte Gewand und die hohe, in eine feuerrote, 
roße Troddel endigende Mütze des Lappen das einzig 

unte ſind. Am Torneträsk beſtiegen wir ein wohlbeteer⸗ 
tes, dunkles Lappenboot, dann ging es in ſtundenlanger 
Fahrt über den See, in dem ſich die Morgenſonne und die 
eisſtarrenden Fälle ſpiegeln. Als wir gegen Mittag an 
die Bucht von Leimolahti kamen, merkten wir, daß die 
abzweigende, kleinere von Lahtilahti bereits zugefroren 
war. So legten wir ſchon hier an, gingen von lärmenden, 
phantaſtiſch in Felle und buntes Zeug aewickelten Lappen⸗ 


kindern umſchwärmt durch das erſte Lager und uver das 
Eis der Bucht nach Lahtilahti. 

Wie ein Palaſt ſteht die armſelige aber „modern“ aus 
Baumſtämmen gefügte Hütte Tuuris zwiſchen den Erd⸗ 
hügeln ähnlichen Kojen, Aber zu meinem Schrecken iſt die 
Tür, über der mit großen ungelenken Buchſtaben „Juhan 
ſchlofße Verfaſſer, geb. Kautokeinen“ geſchrieben ſteht, ver⸗ 

oſſen. 

In der nächſten Koje erfahren wir, daß er noch früh 
morgens geſehen wurde, alſo wahrſcheinlich nur irgendwo 
im Wald, auf der Jagd oder bei ſeinen Fuchs⸗, Hermelin⸗ 
oder Marderfallen iſt. Allerdings: er könnte auch auf 
mehrere Tage hinauf in die Fiälle, zu feinen Renntier⸗ 
herden, gegangen ſein 

Das klang troſtlos. Trotzdem entſchloſſen wir uns zu 
warten, und glücklicherweiſe wurde Tuuri, nachdem wir 
mehr als zwei Stunden als Gaſt der Nachbar⸗Lappen in 
deren Koje 97 en hatten, geſichtet. 
a kleiner Lappenjunge meldete, daß er ſich dew 

ger nähere. g 

An der Tür, die ihn Verfaſſer nennt, traf ich mit 
Tuuri zuſammen. Es iſt ein in Renntierfell gekleideter 
ſchlauäugiger ſpitznäſiger, ſchmutziger aber vergnügter alten 
Lappe, der einigermaßen ſchwediſch ſpricht, ſich mit dem 
Armel das Naſentröpfchen abwiſcht und als Jagdͤbeut⸗ 
vier — ſage und ſchreibe vier — herrliche Auerhähne über 
der Schulter trägt. 

Er warf die gewichtige Laſt in den Schnee und be⸗ 

ßte mich erfreut: „Ju, ju, ju. — woher ſagſt du, daß 

kommſt? erreich — ju, ju, ju. das iſt aber weit.“ 
Dann ſchüttelten wir uns die Hände, und er führte mich, 
während mein Führer, ein alter Bekannter Tuuris, ihm 
das Holz ſpaltete und die Jagoͤbeute verwahrte, in feine 
Stube, die ſowohl Küche als auch Schlaf⸗ und Empfangs⸗ 
raum iſt, und ich verſuchte, ihn zu interviewen. Das ſtellte 
Ra aber als ganz unmöglich heraus: erſt mußte ich auf 
alle ſeine 57 antworten, und dann ging er, der uns 
zu einem Imbiß höflich eingeladen hatte, mit freundlicher 
Unbekümmertheit zwiſchen Küche und Vorratshaus hin und 
her und wollte vor allem meinen alten Fährmann davon 
überzeugen, daß ſeine, Tuuris, Hermelinfallen für 25 Ore 
per Stück erheblich beſſer ſeien als die teuren in Kiruna 
gekauften meines Führers. 5 

Vann ſein Buch erſchienen iſt, ſein bis jetzt einziges 
Buch? — ju. ju — das weiß er gar nicht recht. Ein 
leer Ju, ju, ju, natürlich hat er eins, will es mir 
zeigen. Aber wo iſt es denn hingekommen? Nach langem 
Suchen zieht er es ſtolz in der Vorratskammer zwiſchen 
zwei vereiſten Renntierſchinken hervor. Ju, ju, in, da gal 
es ſchöne Bilder darin, Lappenzeichnungen, von ihm felbf 
verfertigt — aber die ſind herausgeriſſen, leider. Irgend 
einer der amerikaniſchen Multimillionäre hat fie zur Er 
innerung mitgenommen. 


Wann ſein Buch erſchienen iſt, ſein bis jetzt einziges 
etwas zu 5 Aber wir kommen über die merkwür⸗ 
dige Tatſache, daß er in Kautokeino vor — ja wieviel Jah⸗ 
ren eigentlich? es mögen wohl bald 70 ſein — geboren 
iſt, nicht weit hinaus. Ob ſein Buch ins Deutſche überſetzt 
iſt, weiß er wirklich nicht, aber dafür zieht er aus einer 
Schublade, in der neben Zuckerſtückchen und Pulswärmern 
alte Marderfallen und blutüberkruſtete Vogelſchwingen ein 
mehr beſchauliches als geordnetes Daſein führen, einen 
ins Däniſche überſetzten Band ſeines Werkes hervor und 
erzählt rühmend, daß ſein Überſetzer auch eigene Bücher 
gelörieben hat, aus denen man alles Wichtige über das 

appenleben erfahren kann. Brotneid kennt dieſer Ver⸗ 
faſſer nicht, der nun würdevoll an feinem offenen Herd 
ſteht und in eine nicht gerade blendend reine Pfanne Stück⸗ 
chen von einem rieſigen Renntierſchinken ſchnippſelt, dann 
mit berechtigtem Bedenken die in ſeinem Wandſchrank vor⸗ 
handenen Teller und Löffel betrachtet und ſich ſeufzend 
entſchließt, fie mir zu Ehren abzuwaſchen. Da entſchließe 
ich mich — aus ſehr egoiſtiſchen Gründen! — ſie mit einem 
relativ reinlichen Tuch gründlich abzutrocknen, und mein 
alter Führer macht ſich daran, Meſſer und Gabeln — davon 
finden ſich nur zwei, was aber Tuuri nicht ſtört, weil er, 
wie er ſpäter beweiſt, ſich auch ohne ſolches Werkzeug be⸗ 
helfen kann — an der offenen Flamme zu „desinfizieren“. 

Tuuri, dem die ſpärlichen weißen Haare wirr um die 
Denkerſtirn ſtehen, verſichert mich im Laufe unferer Unter 
altung wiederholt zweier bedeutſamer Dinge: erſteus, 
daß er ſchlecht daran getan hat, ſich keine Frau zu nehmen, 
und zweitens, daß er gerade dabei iſt, ein neues Buch zu 
ſchreiben. Auch wieder eines über Lappenmythen, Sitten 
und Sagen. Er bemüht ſich, mir aus dem Gedächtnis 
eine ſpaßhafte Geſchichte über die Namengebung des Dor⸗ 
ſes Lahtilahti daraus zu erzählen, aber da ich die Pointe 

ar nicht erfaſſen kann, gibt er es gutmütig auf, und wir 
tzen uns einträchtig zu dem inzwiſchen gar geſchmorten 
enntierſchnitzelbraten. 


Ein ſchiefbeiniger. 


Die Wildjau. 
Humoreske von Georg v. d. Gabelentz. 


Der Gaſtwirt im Waldſchlößchen, Karl Weinert, und der 
Schuſter Emil Peukert in Kunnersdorf waren wilde, une 
ermüdliche Jäger. Sie töteten auf der erpachteten Ge— 
meindejagd alles, was ihnen vor die Flinte kam. Leider 
gab es nur wenig, und wenn fie einen Haſen, ein Rebhuhn 
oder ein Kaninchen gefehlt hatten, dann ließen ſie ihren 
Zorn an anderem Getier aus, ſchoſſen in einen Tauben⸗ 
ſchwarm, erlegten eine Katze, oder zielten auf Sperlinge, 
Mäuſe oder Igel, Eichhörnchen und Krähen, ja ſelbſt die 
Wia ler. der Froſch im Teich waren vor ihren Schüſſen 
nicht ſicher. 

Die Kunnersdorfer Gemeindejagd grenzte an den 
Wildzaun des fürſtlichen ſogenannten Saugartens, in dem 
zur Unterhaltung ſeiner Durchlaucht und vornehmer Gäſte 
eine Herde Wildſauen gehegt wurde. Oft ſtanden die beiden 
Jäger am Zaun des fremden Jagoͤbereichs, ſpähten nach den 
Borſtentieren, die es ſich drüben in der Suhle wohl ſein 
ließen und ſeufzten: „Gottverdammich! Wenn man doch mal 
ſo ein Vieh ſchießen könnte! Das wär' doch was!“ 

Und dann legten ſie die Schrotflinten auf eins der 
Tiere an, zielten ſorgfältig und dachten, wie ſie nur den 
Finger zu krümmen brauchten, und der grunzende Keiler 
drüben würde ſich in ſeinem Blute 5 

Sobald ſie einmal die fürſtlichen Wildſauen geſehen 
hatten, kehrten ſie mit beſonders blutdürſtigen Mienen heim, 
und wehe, wenn ihnen irgend etwas Erlegbares über den 
Weg lief. Da ſie nicht immer trafen, ſo rollten immer 
mindeſtens vier Schüſſe hinter dem flüchtigen Kaninchen 
oder einer ſcheltenden Krähe her. 

In der ganzen Umgegend waren die beiden Jäger be⸗ 
kannt und viele machten ihre Witze über ſie. Vor allem das 
Ekel, der Viehhändler Bach aus dem Nachbarſtädtchen, 
tannte fie nicht anders, als die Kunnersdorfer Maſſen⸗ 
55 Und dieſe hatten ihm darum ewige Feindͤſchaft 
zeſchworen. 

Karl Weinerts Gaſthof gedieh bei dem mörderiſchen 
Treiben ſeines Beſitzers ſo ſpärlich wie die Schuſterei Peu⸗ 
kerts, und wurde nur von einer Wirtſchafterin einiger⸗ 
maßen über Waſſer gehalten. Die beiden Freunde lagen 
ja Sommer und Winter, Tag und Nacht, bei Regen und 
Schnee mit ihren Schrotſpritzen in Wald und Feld, und 
kamen ſie heim, dann hatten ſie den Nachbarn von ihren 
Abenteuern ſo viel zu erzählen, daß ihnen nicht viel Zeit 
zu vernünftigeren Dingen blieb. 

Eines Tages traf der Poſtbote den Gaſtwirt, als dieſer 
eben mit der Flinte auf dem Rücken ausziehen wollte, einen 
zGeier“ zu erlegen, der friedlich über den Stoppeln nach 
Mäuſen kreiſte. Er winkte ſchon von weitem. „Sie, Herr 
Weinert! Im Walde bei der Biereiche iſt ein wildes 
Schwein, gleich drüben, wo die Wieſe iſt!“ 


Weinert riß die Augen auf und ſtand vor Freude und 
Aufregung wie angewurzelt. Die ſogenannte „Biereiche“ 
und ie Wieſe daneben gehörten ja zu ſeinem Revier. „Eine 
Wildſau?“ ſchrie er, und ſchon riß er das Gewehr herab. 
„Eine Wildſau bei uns?! Iſt das ſicher?“ 

„Wenn ich's fagel Die muß in der Nacht aus dem 
Saugarten ausgebrochen ſein.“ 

etzt machte Weinert kurz kehrt, rannte ins Haus 
zurück, rief der Haushälterin zu: „Sonntag gibt's im Wald⸗ 
ſchlößchen Wildſchweinbraten!“ Und dann ſtopfte er ſich noch 
die andere Taſche voll Schrotpatronen und lief zu Peukert. 
Wenige Minuten ſpäter waren beide auf dem Wege nach 
9 Der Buſſard zog drüben noch immer ſeine 
Kreiſe. \ t 


„Heute heißt es aber vorſichtig fein“, warnte Weinert, 
ſtand plötzlich vor einem Pflaumenbaum an der Straße ſtill, 
ergriff einen ſtarken Aſt und zog ſich einige Male daran hoch. 
„Da“, ächzte er, „noch geht's. Siehſt du, wenn das ein 

Keiler iſt, und das fit beſtimmt einer, und der uns an⸗ 
5 „ Mit fo einem Vieh iſt nämlich nicht gut Kir⸗ 
en eſſen.“ 

„Ja“, meinte Peukert nachdenklich, „wenn's freilich ein 
Keiler iſt, nachher heißt's: alles aus der Flinte raus, was 
drinnen iſt.“ : 

Nun waren fie im Walde. Vorſichtig. Seite an Seite, 
ſchlichen ſie gegen die Wieſe an der Biereiche, wo der Poſt⸗ 
bote das Tier geſehen haben wollte. Doch auf der Wieſe 
war nichts. Sie klopften an die Stämme eines Dickichts erſt 

vorſichtig, dann lauter; drinnen blieb alles ruhig. Umſonſt 
ſuchten ſie weiter umher, ſpähten ſie jede Schneiſe hinab, 
Ipfigen fie auf jeden Bus zu. Peukert legte ſogar das 


a 
r an 8 Erde — nich 

u fing es an zu dämmern. „Im Dunkeln iſt nichts 
zu machen! erklärte Weinert. „Und wenn uns der Keiler 
jetzt anfällt, müſſen wir auf den nächſten Baum. Gehen 


wir lieber morgen u 
Heimweg ein. gen früh noch einmal.“ Und ſie ſchlugen den 


berausgegeben von A. Ditt man 


„Am Ende hat der gottverdammte Poſtbote uns was 
weisgemacht“, meinte der Schuſter, wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn und wollte eben die Flinte auf die Schulter 
hängen, da packte ihn ſein Genoſſe am Arm. 

„Da, Emil, ſiehſt du nicht?“ 

Auf einem Kartoffelacker am Waldrand bewegte ſich 
eine dunkle Maſſe. Sie wühlte in den Dämmen, ſchnaufte 
langſam von Furche zu Furche. 

Die ausgebrochene Wildſau, der Keiler! 

Nun gab es für die beiden Schießgewaltigen kein Halten 
mehr. Seite an Seite krochen ſie im Schutz des Waldes, 
vorſichtig unter dem Winde bleibend, näher. 


Um ganz ſicherzugehen, beſchloſſen fie, beide gleichzeitig 
zu ſchießen. Zitternd vor Jagdeifer legten fie an. Weinert 
zählte leiſe: „Eins, Aae drei!“, und das Echo warf den 
Klang der beiden Schüſſe, wie den eines einzigen zurück. 

Die fürſtliche Wildſau brach zuſammen. Schon wollte 
Weinert auf ſie zuſtürzen, da warnte Peukert: „Vorſicht!“ 
Und er feuerte auch ſeinen linken Lauf nach dem Tier ab. 

Nun ſprangen die beiden Jäger vor. Sie ſtanden vor 
dem erlegten Wild; es war mauſetot. 


Im Dämmerſchein betrachteten die beiden die Beute, 
betaſteten ſie, ſchätzten Alter und Gewicht, und ſchüttelten 
ſich die Hände. Nun, ein Keiler war es nicht, aber immer⸗ 
hin eine Sau. „Das haben wir fein gemacht“, rief Weinert, 
„da werden fie mal im Waldſchlößchen gucken, wenn der 
Braten auf den Tiſch kommt.“ Und er rannte heim, wäh⸗ 
rend der andere bei der Leiche Wache hielt, ſpannte ſeinen 
Braunen ein und fuhr noch in der gleichen Nacht mit Hallo 
das erlegte Tier in den Gaſthof. 


Am anderen Morgen ging es durch das ganze Dorf, 
die beiden Jäger hätten eine Wildfau geſchoſſen. Die 
Bauern kamen, die Beute zu betrachten; aber ſie ſtanden 
enttäuſcht davor, Weinert hatte dem Tier das Fell abge⸗ 
zogen. Der Braten müſſe ja Sonntag fertig ſein. 


Am Nachmittag erſchien der Lehrer mit ſeiner Klaſſe 
ntlich eines Spazierganges, und wenn auch die un⸗ 


ge 
Alu liche Wildſau jetzt nur einen wenig furchterregenden 


Anblick gewährte, ſo erklärte er doch: „Dies Tier war einſt 


der Schrecken des fleißigen Land mannes, indem es aus den 
Wäldern hervorbrach und die Acker verwüſtete. 
ein dunkles Fell, während unſer Hausſchwein ſchon äußer⸗ 


Es zeigt 


lich durch ſein helles Ausſehen auf eine friedlichere Art 
ſchließen läßt. Das männliche Wildſchwein wird Keiler ge⸗ 
nannt, und man muß dem Jäger dankbar fein, der dieſe ge⸗ 
fährlichen Tiere ausrottet.“ 

Die Jungen ſtaunten grinſend die Leiche an. 

Im Gaftzimmer ſaßen unter deſſen hinten in der Ecke 
die beiden Jäger zuſammen. Weinert ſchob ſeinem Freunde 
das Kreisblatt zu: 


„Guck mal hier!“ Da ſtand auf der letzten Seite: „Mir 
iſt ſeit einigen Tagen eine junge ſchwarze Zuchtſau ab» 
ngig; fie trägt eine gezeichnete Marke im rechten Ohr. 
or Ankauf wird gewarnt. Dem Wiederbringer hohe Be⸗ 
lohnung. Friedrich Bach, Viehhändler.“ 
„Na, und? Das wäre doch nicht .. “ 8 
Vorſichtig holte Weinert etwas aus der Taſche, eine 
Blechmarke, gezeichnet F. B. 
Peukert kratzte ir hinter den Ohren. 
„Gottverdammich! Nun heißt's Maul halten! Gut, 
daß du dem Luder gleich das Fell abgezogen haſt.“ 

Mit einem Male hörte man draußen die Stimme des 
Lehrers. Die beiden zuckten ärgerlich zuſammen. f 
„Wenn der dumme Hund nur weggehen wollte!“ 

Da aber trat der Lehrer ein, ſelbſtbewußt und fröhlich, 


und ſtreckte die Hände aus. 


„Meine Herren, ein Hurra den glücklichen Schützen! 
Ich habe einen Bericht über Ihr Jagoͤglück bereits heute 
ans Kreisblatt eingeſandt. N 

„Was? Warum denn?“ fuhr Peukert auf. 

„Na, fo etwas intereſſiert doch die Leſer!l Und am Sonne 
tag gibt's hier gebratene Wildfau? Wollen Sie nicht dazu 
in der Zeitung einladen?“ 


„Ans Kreisblatt haben Sie die Geſchichte geſchrieben?“ 
brummte Weinert. „Om, na gerade da mein...“ Er 
machte ein bedenkliches Geſicht, und als er die beſtürzte 
Miene des Schuſters gewahrte, der mit einem Male in ſein 
Bierglas ſtierte, als ſchwimme da Wunder etwas herum, 
er: 

„Eins weiß ich, den Hund, den Bach, müſſen wir auf alle 

Fälle zu ſeinem Braten einladen.“ 
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